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    Band 1




    Kapitel 1




    „Hallo, ich heiße Julius und ich wollte euch schon immer mal erzählen, wie mein bester Freund Max verschwand, ich ihm helfen wollte und wir uns in große Abenteuer stürzten. Alles fing damit an, dass wir umzogen, ich in eine neue Klasse kam und noch keinen kannte.




    Also …“




    „Mama, glaubst du, ich finde schnell neue Freunde? Glaub ich nämlich nicht!“, meckerte Julius, während er seinen Umzugskarton in sein neues Zimmer schleppte.




    „Aber natürlich findest du schnell neue Freunde, solange du freundlich bist“, meinte seine Mutter, Carola Miller.




    „Ich weiß. Erst mal muss ich mich an die neue Umgebung gewöhnen und mein neues Zimmer einräumen. Heute ist ja erst Freitag“, meinte Julius leichthin.




    „Das ist bestimmt eine gute Idee. Ich muss noch einmal zu der neuen Werbeagentur. Ich brauche diesen Job. Bitte geh’ rechtzeitig schlafen. Ich komme so gegen 20 Uhr“, sagte die Mutter, bevor sie die Tür zuschlug.




    Nachdem er ein paar Stunden aufgeräumt hatte, putzte er sich seine Zähne und fiel todmüde ins Bett. „Jetzt gehe ich besser schlafen. Morgen ist auch noch ein Tag“, gähnte Julius und knipste das Licht aus.




    Die Luftmatratze, auf der er lag, war furchtbar. Er war wirklich froh, als er am Sonntag wieder in seinem richtigen Bett schlafen konnte.




    Am Montagmorgen, als Julius aufwachte, dachte er als erstes: „Scheiße, Schule!“ und weil ihn der Gedanke nervte, sagte er es ganz laut in sein leeres Zimmer hinein




    In dem Moment kam meine Mutter in das Zimmer hinein. „Habe ich das gerade richtig gehört!?“, fragte Carola Miller erbost.




    „N…Nein ähh … nicht w…wirklich!“, erwiderte Julius schnell.




    „Na, dann ist ja gut!“, meinte die Mutter und verschwand wieder.




    „Puh! Noch mal Glück gehabt!“, schnaufte Julius erleichtert, als seine Mutter außer Hörweite war, und begann sich fertig zu machen.




    Da er den Weg zur Schule nicht kannte, fuhr seine Mutter ihn am ersten Tag zur Schule hin. Die Lehrerin, Frau Dubois, war wirklich sehr nett. Sie fragte Julius sogar, wo er sich hinsetzen wollte, was andere Lehrer ja sonst nicht wissen wollten. Er entschied sich, für einen Schüler, der ganz nett aussah. „Ich möchte mich neben den Jungen ganz hinten rechts setzen!“, sagte Julius schließlich.




    „Das ist Max“, sagte Frau Dubois. „Er ist ein aufrichtiger, netter und anständiger Junge. Ihr werdet euch gut verstehen!“




    Er nahm also seinen Farbkasten, seinen Schulranzen und seine Sporttasche und setzte sich neben Max. Er sah wirklich nett aus, hatte braune, fast schwarze Haare, eine Stupsnase und mandelförmige grünliche Augen. „Hallo, du bist also neu an der Schule?“, fragte Max Julius, und der antwortete: „Ja, ich heiße Julius.“




    „Schön, freut mich dich kennenzulernen“, sagte Max erfreut und drehte sich wieder zu der Lehrerin, da der Unterricht bereits begonnen hatte.




    „Scheint ja nett zu sein …“, dachte Julius, „Vielleicht sollte ich mich mal mit ihm verabreden … ja das mach ich gleich nach der Stunde werde ich zu ihm gehen und ihn fragen“, beschloss Julius und da klingelte es schon: ding …, dang …, dong … „Endlich“, dachte Julius „… und jetzt gehe ich gleich zu Max.“




    Nach der Stunde wollte Julius sofort zu Max gehen und sich mit ihm verabreden doch er konnte ihn nirgends finden.




    „So ein Mist! Wo ist er denn? Na ja dann versuche ich es eben nochmal nach der Schule!“, dachte Julius und ging zurück in die Klasse.




    Nach der Schule sah Julius Max am Haupteingang der Schule. „Hi, Max, ich wollte dich fragen, ob du Lust hast dich mit mir zu verabreden?!?“




    „Nein lieber nicht!“, sagte Max abweisend und lief schnell weiter.




    „Halt warte doch“, rief Julius und rannte Max hinterher. „Wieso denn nicht?“ „Magst du mich nicht, wenn dir irgendetwas nicht passt kannst du mir das ruhig sagen!“




    „Also gut, es ist so, ich habe ein paar Freunde und die haben was dagegen, dass ich mich mit dir vielleicht anfreunde, und außerdem … BIST DU TOTAL BESCHEUERT UND DOOF OBENDREIN!“, schrie Max urplötzlich und lief davon. Julius war geschockt und fing an zu weinen. Darauf war er nicht vorbereitet gewesen.




    Als Julius verheult nach Hause kam, fragte seine Mutter als erstes: „Und, wie war’s, Schatz?“




    „Max hat mich total schlechtgemacht!“, heulte Julius seiner Mutter die Ohren voll.




    „Wer ist denn Max?“, wollte seine Mutter verdattert wissen und nahm Julius schnell in den Arm.




    „Max ist ein Klassenkamerad von mir, neben den ich mich auch setzen wollte, weil er so nett aussah. Am Ende war er ganz komisch, und als ich ihn gefragt habe, was denn los sei, hat er mich angeschrien und gesagt, dass ich total dumm und doof wäre, und jetzt habe ich keine Freunde in der neuen Schule“, schniefte Julius traurig.




    „Ach, das legt sich bestimmt wieder!“, meinte meine Mutter, „warte erst mal ab.“




    „Na gut, ich warte erst mal ab, aber nur bis morgen! Dann möchte ich jemanden zum Spielen haben!“, erwiderte Julius.




    „Versuch dein Glück. Los, iss jetzt etwas!“




    Am nächsten Morgen hoffte Julius, dass Max es sich noch mal anders überlegt hatte und sie doch noch Freunde werden könnten. Aber es kam alles ganz anders, als er es sich vorgestellt hatte. Denn als Julius in der Schule ankam, war es so:




    Max saß noch gar nicht an seinem Platz. Und es war schon 20 vor 8 Uhr! Selbst als die Lehrerin ins Klassenzimmer hereinkam, tauchte Max nicht auf. Langsam begann Julius sich Sorgen zu machen. Und so fragte er die Lehrerin, ob sie wusste, wo Max denn wäre.




    „Frau Dubois, ich habe eine Frage!“, meldete sich Julius und wedelte mit seinem Arm wild in der Luft herum.




    „Ja!?“, fragte Frau Dubois, die den Ausrufer von Julius gehört hatte und drehte sich zu Julius um.




    „Wo ist Max?“




    „Ich weiß es nicht …“, antwortete Frau Dubois. „Ich dachte, er ist da?“




    „Nein, ist er nicht! Hat ihn seine Mutter denn abgemeldet?“, fragte Julius verzweifelt.




    „Ich ruf’ sie mal an“, versprach die Lehrerin, „und ihr …“, donnerte sie los, „ihr macht jetzt die Aufgaben im Arbeitsheft Seite 5–7, bis ich wieder zurück bin. In angenehmer Lautstärke, sonst ist der Rest, den ihr dann noch nicht gemacht habt, Hausaufgabe! Fangt an!“




    Er dachte nur eins: „Hoffentlich finden sie ihn. Vielleicht hat er verschlafen oder er ist hingefallen. Es könnte alles Mögliche passiert sein …“




    Da kam die Lehrerin wieder ins Klassenzimmer und ratet mal, wen sie mitbrachte … genau, Max! Er war dreckig, hatte eine total verschlammte Hose an und Drecksspritzer im Gesicht. Julius war geschockt, aber froh, ihn zu sehen. „Was ist denn passiert?“, fragte Julius.




    Max antwortete kleinlaut: „Ich bin in den Busch geschubst worden und in den Matsch dahinter gefallen. Tut mir übrigens leid, dass ich gestern so gemein zu dir war.“




    „Ist schon vergessen!“, lachte Julius ihn erleichtert an. „Los, wir müssen die Aufgaben machen.“




    „Okay, machen wir sie zusammen?“, fragte Max.




    „Klar, kein Problem, die eine Seite hab’ ich schon gemacht, machen wir die nächste“, antwortete Julius, froh endlich einen Freund gefunden zu haben.




    „Wollen wir uns mal verabreden? Oder hast du heute schon irgendetwas vor?“, fragte Julius auf dem Nachhauseweg.




    „Äh, nee! Sorry, heute kann ich nicht!“, erwiderte Max zögerlich.




    „Und wie wär’s morgen?“, hakte Julius nach.




    „Äh, ich ruf dich an, wenn ich Zeit hab’“, stotterte Max und legte noch einen Zahn zu.




    „Na gut. Also dann bis morgen!“, murmelte Julius Max nachdenklich hinterher.




    Als er dann zu Hause war, begrüßte ihn seine Mutter schon mit dem Mittagessen. Spaghetti mit Tomatensoße! Lecker!




    Kapitel 2




    „Hallo, Schatz! Und wie war die Schule?“, fragte die Mutter von der Küche aus.




    „Ganz okay …“, antwortete Julius. „Aber ich habe das Gefühl, dass Max mich nicht mag.“




    „Aber was sagst du denn da!“, tadelte die Mutter mitfühlend.




    „’tschuldigung!“, murmelte Julius.




    „Aber ich habe vielleicht einen Tipp f…“




    „WIRKLICH??? Sag ihn mir! Los, los!“, bettelte Julius und sprang aufgeregt um seine Mutter wie ein kleiner Hund herum.




    „Lass mich doch erst mal ausreden!“, stöhnte die Mutter sichtlich entnervt. „Also …! Sei einfach mal ein netter Junge. Teile mit ihm dein Pausenbrot, hilf ihm bei den Hausaufgaben, wenn er etwas nicht versteht, und vor allem:




    Du darfst dich nicht nur an Max klammern wie ein Floh an eine Katze, du musst auch zu den anderen Jungs hingehen!“




    „Hää?!? Das versteh ich nicht“, brabbelte Julius drauflos. „Soll ich jedem mein Pausenbrot anbieten? Dann musst du mir aber mehr machen! Sonst hab’ ich ja nichts mehr!“




    „Nein, doch nicht so!“, lachte die Mutter. „Also sieh her!“




    Nachdem Julius’ Mutter ihm erklärt hatte, wie sie es meinte, war Julius ganz begeistert von der Idee seiner Mutter. „Das werde ich gleich morgen in der Schule ausprobieren!“, rief er quer durchs Haus, dass es hallte. „Super, danke, Mama!“




    „Gerne, Schatz, aber bring das Haus mit deinem Gebrüll bitte nicht zum Einstürzen!“, bat die Mutter.




    „Oh klar, Entschuldigung.“




    „Ich muss mir die Reihenfolge gleich aufschreiben! Oder? Ja, doch!“, überlegte Julius hin und her. Schließlich rannte er die Treppe rauf, setzte sich an seinen neuen Schreibtisch, nahm sich ein Blatt und fing an sich die Sachen aufzuschreiben. „Also, ich soll mit Max mir das Pausenbrot teilen …“




    Am Abend klopfte es plötzlich an Julius’ Tür. Verwirrt sagte Julius: „Nein, äh … ich meine herein.“




    „Hallo, Julius“, sagte eine Julius’ wohlbekannte Stimme.




    „Papa“, Julius sprang auf und lief auf seinen Vater zu. „Endlich bist du wieder da, deine doofe Geschäftsreise dauert immer ewig.“




    „Aber, Julius, ich muss mich wohl verhört haben“, sagte der Vater erbost.




    „Ja, Entschuldigung, tut mir leid!“, sagte Julius etwas kleinlaut.




    „Ach, aber jetzt komm doch erst einmal runter und erzähl mir alles, was passiert ist“, sagte der Vater schließlich.




    „Ne, geht noch nicht, ich muss noch was fertigmachen!“, sagte Julius etwas zögernd.




    „Was ist es denn?, fragte sein Vater neugierig.




    „Ach weißt du, es ist nichts, was DICH angeht.“




    „Ach so, Jungengeheimnisse, ich verstehe schon. Schreibst du etwa schon deinen ersten Liebesbrief!“




    „Papa, du spinnst!“, rief Julius wütend.




    „Na, das will ich aber nicht gehört haben!“, sagte sein Vater leicht erbost zurück. „Und jetzt komm endlich, sonst wird das Abendessen noch kalt. Diesen Brief, oder was das auch immer ist, kannst du auch später weiterschreiben.“




    „Also gut“, gab Julius schließlich nach und ging mit seinem Vater nach unten zum Esstisch, wo die Mutter schon auf die beiden wartete.




    „So, da sind wir auch schon. Was gibt es denn Leckeres zu essen?“, fragte Julius neugierig.




    „Gulasch“, antwortete die Mutter lächelnd.




    „IGITT, wie eklig!“, rief Julius. „Jetzt sind wir schon in der neuen Wohnung und es gibt direkt so etwas zu essen!“




    „Jetzt probiere doch erst mal, deine Mutter hat sich beim Kochen extra viel Mühe gegeben!“, tadelte der Vater vorwurfsvoll. „Also gut“, gab sich Julius geschlagen, setzte sich auf einen Stuhl und probierte etwas von dem Matsch, der auf dem Tisch stand … „IGITT!!!“, rief Julius abermals. „Ich geh jetzt in mein Zimmer, hab noch ein bisschen was zu tun.“ Nach diesen Worten verschwand er in sein Zimmer und schloss die Zimmertür zu.




    „Oh Mann, er ist, seit wir umgezogen sind, so komisch“, sagte die Mutter verzweifelt.




    „Ach, er ist wahrscheinlich nur etwas aufgeregt und erschöpft. Gib ihm noch ein bisschen Zeit“, beruhigte Heiko Miller seine völlig aufgelöste Frau.




    „Wenn du meinst …“, murmelte Carola Miller und wandte sich ihrem Essen zu.




    Am nächsten Tag, als Julius in die Schule kam, lief mal wieder alles ganz anders, als er erwartet hatte. Er war gerade angekommen, als er erfuhr, dass …
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    „Guten Morgen, Frau Dubois!“, begrüßte die Klasse 5c ihre Klassenlehrerin freundlich. Nach ca. einer halben Stunde erklärte die Lehrerin die Hausaufgaben. „So, ihr macht jetzt als Stillarbeit die Seite 15, Nummer 3 und 5“, sagte Frau Dubois. „Noch Fragen?“




    „Ich versteh das aber nicht!“, plärrte Max aus der letzten Reihe auf einmal los.




    „Darf ich es ihm erklären?“, fragte Julius die Lehrerin ganz aufgeregt.




    „Jetzt misch dich doch nicht immer in meine Angelegenheiten ein, du Vollpfosten!“, brüllte Max außer sich vor Zorn. Da klingelte es auch schon zur Pause.




    Als Julius dann in der Pause mit seinem Pausenbrot auf dem Schulhof stand, sah er Max bei Justus stehen. Er ging zu ihnen hin.




    „… Etwas von deinem Pausenbrot abhaben?“, fragte Max gerade.




    „Ich habe etwas, was ich dir abgeben kann. Möchtest du?“, bot Julius an.




    „Gott, NEIN! Lass mich doch einfach IN RUHE!!!“, brüllte Max quer über den Pausenhof. Ihm reichte es jetzt. Das hatte Julius in dem Moment auch gemerkt und wich erschrocken zurück.




    Ja, mit solch einer Reaktion von Max hatte er nicht gerechnet. Doch am nächsten Tag kam noch schlimmer! Schönen guten Morgen, liebe Klasse 5c!“, begrüßte Frau Dubois ihre Klasse abermals.




    „Frau Dubois!!“, rief Julius in die Klasse rein.




    „Ja bitte? Das nächste Mal bitte melden“, erwiderte die Lehrerin.




    „Jaja, aber …!“ „Kein Aber. Das nächste Mal sollst du dich melden!“ „Aber …“, kam es noch einmal von Julius.




    „Schluss. Aus. PENG!! Aber wo ist denn Max?“, fragte die Lehrerin auf einmal. Darauf meinte Justus dann keck:




    „Ich dachte, wir dürfen kein „aber“ sagen!“




    „Schluss jetzt! Klappe halten!“, brüllte Frau Dubois ungehalten.




    „Bäh!“, heulte Lena, weil sie „Klappe“ gesagt hatte.




    „Himmel!“, stöhnte Frau Dubois.




    Wie gesagt: DAS CHAOS WAR PERFEKT!




    „Ich wollte Sie nur fragen, wo Max ist!“, rief Julius schon wieder in den Unterricht und die arme Lehrerin bekam schier den Koller.




    „Jetzt beginnen wir aber mit dem Unterricht!“, seufzte Frau Dubois entnervt. Um sie dieses Mal nicht auf den Berg des Ausrasters zu bringen, meldete er sich ungeduldig, um etwas zu sagen.




    „Siehst du, Julius! Geht doch! Ja?“, freute sich Frau Dubois.




    „Ich wollte wissen, wo denn Max ist!“, fragte Julius ein bisschen genervt.




    „Ich dachte, du könntest mir sagen, wo er ist?“, fragte Frau Dubois verwirrt. „WAS, SIE WISSEN ES AUCH NICHT?“, brüllte er.




    „Nein, und schrei mich nicht an“, schimpfte die Lehrerin. „Wäre es für dich okay, ihn heute zu suchen, Julius?“




    „Ja, okay, aber ich muss erst meine Eltern fragen!“, erwiderte Julius.




    „Gut, mach das nach der Schule!“, gab die Lehrerin ihr Einverständnis. „Und jetzt wird gearbeitet.“




    Als Julius dann nach der Schule nach Hause kam und sie zu Mittag gegessen hatten, fragte er seine Mutter, ob er nach Max suchen dürfte. Er dachte erst, es wäre schon kein Problem, doch da hatte er sich geirrt.
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    „Mama, stell dir vor, Max ist verschwunden!“




    „WAS??“, kreischte die Mutter entsetzt. „Was ist das denn für eine chaotische Schule, dass der Junge sogar verschwindet!“, schrie die Mutter.




    „Nein, er ist doch nicht aus der Schule weggelaufen! Er ist ja nicht einmal in der Schule gewesen!“, sagte Julius.




    „Ach so! Trotzdem! Was macht denn eure Klassenlehrerin jetzt?“, fragte die Mutter.




    „Frau Dubois verständigt Max Eltern und hat MICH beauftragt, ihn zu suchen!“, sagte Julius trotzig.




    „DICH??“, rief die Mutter entsetzt. „Ich rufe sofort diese komische Frau Dutrois oder Dumois oder …“




    „Sie heißt Frau Dubois!“, fiel Julius seiner Mutter ins Wort.




    „Ist doch egal, ich rufe sie jetzt an, sofort!“ 4849210 wählte Carola Miller. „Hallo, hier Dubois“, meldete sich eine Frauenstimme an der anderen Leitung. „Hallo, hier Miller. Ich bin die Mutter von Julius. Also …“, begann sie.




    Nach ca. einer halben Stunde kam seine Mutter aus dem Arbeitszimmer wieder heraus.




    „Ich habe das Thema mit deiner Klassenlehrerin ausdiskutiert und wir sind zu dem Entschluss gekommen, dass du morgen nach ihm suchen darfst“, teilte ihm seine Mutter mit.




    „Und warum nicht schon heute? Bitte noch heute! BITTE!!“, bettelte Julius seine Mutter an.




    „Das ist eine absolute Ausnahme!“, sagte seine Mutter. „Na schön, du darfst.“




    „Danke schön, Mami!!“, brüllte er quer durchs Haus und machte dabei einen Luftsprung.




    „Aber zieh dir bitte noch etwas über!“, rief ihm die Mutter hinterher.




    „Ja, okay, mach ich!“, antwortete Julius, während er schon wieder die Treppe runterstürmte.




    Als er dann draußen stand, bereute er es schon wieder, dass er Max unbedingt sofort suchen wollte. Es war schon dunkel, als er aufbrechen wollte. Es war furchtbar! Aber dann fasste er sich ein Herz und stapfte los. Etwa zehn Minuten später stand er in einem dunklen Wald. „Brr, ganz schön kalt und dunkel abends im Wald“, bibberte Julius und suchte nach seinem Handy, um den Weg zu beleuchten. Panisch bemerkte er, dass sein Handy weg war. Das war ein riesiger Fehler!
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    „Oink, oink, oink“, oinkte ein Tier im Wald.




    „Oh nein“, schrie Julius noch lauter. „Eine Horde Wildschweine! Schnell weg hier!“ Julius rannte so schnell er konnte nach Hause, dort angekommen hörte er vor der Tür, wie seine Mutter und sein Vater sich stritten. „Oh nein, ich habe meine Eltern noch nie so streiten hören! Aber ich muss klingeln.“




    „Ding, Dang, Dong“ und schon wenige Sekunden später machte eine junge Frau die Tür auf. In seiner Angst rannte er wieder in den Wald und fing an zu weinen. In dieser Stadt sehen die Haustüren auch alle gleich aus! „Wieso ist das denn alles so doof und außerdem … wo soll ich denn schlafen?“, schniefte Julius. „Egal“, sagte er sich tapfer. „Ich werde mir einfach eine Hütte bauen.“ Doch so weit kam er nicht, denn auf einmal hörte er wieder: „Oink, oink, oink.“




    „Oh nein“, schoss es Julius durch den Kopf, langsam drehte er sich um und sah –




    „Oh, wie süß, ein kleines Wildschweinchen!“, sagte Julius entzückt. „Aber irgendwie verhält sich das kleine Wildschwein merkwürdig“, dachte Julius. „Vielleicht will es mir etwas zeigen“ sprach Julius mit sich selbst. „Soll ich mit dir mitkommen, oder was?“, fragte Julius spaßeshalber das Schweinchen. Als hätte das Kleine ihn verstanden, hob es einmal den Kopf und senkte ihn wieder und legte den Kopf schief und ging los. „Hihihi!“, kicherte Julius albern wie ein kleines Kind. „Na gut, dann mal los.“




    Das kleine Wildschwein führte ihn zu einer kleinen Höhle, die mit Moos ausgepolstert und mit kleinen Pilzen als Leckereien ausgestattet war. „Naja, fünf Sterne sind das ja nicht! Aber ich kann damit leben!“, sagte Julius schnell, als ihn das Wildschweinchen traurig, fast schon ein bisschen gekränkt anschaute. „Also, dann schlafen wir jetzt mal eine Runde“, gähnte Julius laut. „Morgen ist auch noch ein Tag. Hoffen wir’s!“




    „Gute Nacht. Oink, oink!“, grunzte Wildi in seiner ganz eigenen Sprache und legte sich neben Julius.
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    Am nächsten Morgen, als Julius aufwachte, war sein erster Gedanke ein einziges Wort: „Max!“ Fast brüllte er es in den Wald. Dann tat er es wirklich. „Maaaaxxxx!!!!“, brüllte Julius durch den halben Wald. Das kleine Wildschweinchen sprang erschrocken auf. Es schaute Julius verwundert an, der wie betäubt auf dem weichen Moos saß. „Alles in Ordnung!“, sagte Julius beruhigend, um das Wildschweinchen nicht zu beunruhigen. „Es war bloß ein Albtraum, der mich falsche Dinge hat glauben lassen.“




    „Ach so!“, oinkte das Wildschweinchen in seiner Wildschweinchensprache.




    „Also, Wildi …“, so nannte Julius das Wildschweinchen mittlerweile, „ich muss jetzt meinen Freund suchen!“




    Als ihn aber Wildi total süß anschaute und anfing zu betteln, erklärte er sich bereit ihn mitzunehmen. „Also schön, du darfst mit. Aber du musst dich beeilen, mir hinterherzukommen. Ich weiß nämlich überhaupt nicht, wo er ist“, gab sich Julius einverstanden.




    Wildi grunzte fröhlich: „Oink, oink, juhu“, und sprang freudig um Julius herum.




    „Dann müssen wir direkt los!“, bremste Julius die Vorfreude des Wildschweinchens.




    „Dann, oink, beeilen wir uns, oink, lieber mal“, grunzte Wildschweinchen Wildi und hüpfte los.




    Nachdem sie zwei Kilometer gerannt waren, grunzte Wildi ihm zu: „Oinkius Oinkli!“




    „Was sagtest du? Du willst, dass ich mich beeile?!“, fragte Julius verblüfft. Als hätte Wildi Julius verstanden, nickte Wildi. Julius hatte auf einmal auch das Gefühl, Wildis Quieken zu verstehen. Aber anstatt sich darüber zu wundern rannten sie weiter in Richtung Norden.




    In der Zwischenzeit ging es Max bedeutend schlechter, denn er hatte keine Begleitung, um sich zu orientieren. Er wusste überhaupt nicht, wie ihm geschah. Währenddessen rannten Julius und Wildi weiter. Beziehungsweise Julius rannte und Wildi hüpfte. „Olli walki!“, grunzte Wildi und hüpfte noch eine Runde schneller.




    „Ich … kann … nicht … mehr …!“, keuchte Julius völlig außer Atem.




    „Okli Woo!“, gab sich Wildi einverstanden, eine kleine Pause zu machen.




    Als Julius sich ein bisschen ausgeruht hatte, ging es schon wieder weiter. Es schien Julius, als würde Wildi nie müde werden oder außer Atem sein. „Merkwürdig“, stellte Julius nach zwei weiteren Pausen fest. „Er ist irgendwie komisch. Ich schau’ ihn mir mal genauer an!“, beschloss Julius und stapfte weiter, um ihn einzuholen. Als Julius „Wildi“ eingeholt hatte, sah er, dass ein Kabel aus seiner Nase ragte, und wunderte mich. „Oh mein Gott!“, rief er erschrocken. „Das Ding ist ja gar nicht echt!“




    „Oink, oink!“, oinkte es auf einmal hinter ihm und es kam noch ein zweites Wildschweinchen daher, das aussah wie ein echtes.




    „Na, wer ist denn jetzt wer?“, fragte Julius verwirrt. „Du oder du?“




    Oink, oink, oink, oiiiiiiinnkk!“, grunzte es von beiden Seiten, als ob sie darum kämpfen wollten, wer das echte Wildschweinchen wäre.




    „Na gut! Ich habe nicht so lange Zeit, bis ihr euch einig seid!“, entgegnete Julius. „Entweder ihr einigt euch oder ich gehe allein weiter!“




    Wie auf Knopfdruck explodierte das Elektrowildschweinchen und kippte um. Eine Rauchwolke stieg durch die Bäume und gab einen stinkenden Geruch ab, der nach Feuer roch. In einem Wald war Feuermachen verboten, das wusste Julius ganz genau. Er brüllte dem echten Wildi zu: „Los, schnell weg hier!“ und lief los. Wildi hatte Mühe hinterherzukommen, aber er konnte nicht. Er war völlig erschöpft und lag auf dem Rücken, um sich zu kratzen, aber er kam nicht mehr hoch und zappelte auf dem Boden wie ein Maikäfer. Als Julius bemerkte, dass er nicht mehr hinterherkam, flitzte er zurück, klemmte sich den dreckigen Wildi zwischen seine Arme und rannte weiter in Richtung Norden.




    Kapitel 7




    In der Zwischenzeit fingen die Eltern und die Klassenlehrerin an, sich richtig Sorgen zu machen, schließlich war Julius jetzt über zwei Tage weg und niemand wusste, wo er war, ob er etwas zu essen gefunden hatte oder ob er einsam war. Sie wussten einfach nichts. Seine Mutter hatte schon mehrmals versucht, ihn auf dem Handy zu erreichen. Als die Mutter in seinem Zimmer stand, weil sie versuchen wollte, Julius abermals zu erreichen, bemerkte sie etwas Schreckliches … „Ding, ding, ding!“




    „Oh nein!“, entfuhr es Frau Miller. „Das Handy ist ja hier, was mach ich denn jetzt? Am besten, ich frage Heiko!“ Und schon brüllte sie quer durch das ganze Haus, sodass es schallte. Doch sie hatte vergessen, dass Heiko Miller auf Geschäftsreise war und erst am Dienstag zurückkommen würde, doch heute war erst Freitag! Noch nie, so schien es, hatte sich Julius’ Mutter so einsam gefühlt.




    In der Zwischenzeit ging es Max fast so wie Frau Miller. Er hatte ebenfalls keine Begleitung und nur eine dünne Jacke an. Eigentlich wollte er nur für ein paar Tage untertauchen und dann wiederkommen, aber jetzt wusste er nicht mehr, wo er hin musste. Auf einmal knackte es unter ihm im Gestrüpp …




    Währenddessen liefen Julius und Wildi weiter in Richtung Norden und merkten nicht, dass sie sich immer weiter von Max entfernten, denn Max war in Richtung Westen gelaufen. Als sie dann auch noch einen Waldweg passierten und ihnen zwei Dänen über den Weg liefen. Sie hatten sich aus ihrem Land entfernt. Denn Julius wohnte jetzt ja ganz weit weg im Norden von Schleswig-Holstein, und der Fluss, den sie überquert hatten, war der Weg nach Dänemark. Aber da sagte sich Julius „Jetzt gibt es kein Zurück mehr! Ich suche Max, bis ich ihn gefunden habe! Komm, Wildi!“, forderte Julius Wildi auf zum Weitergehen.




    Aber Wildi tat genau das Gegenteil. „Äkli otsch!“, oinkte er und blieb sitzen.




    „Ach komm schon, Wildi“, forderte Julius Wildi abermals auf, „was hast du denn?“




    „Oi schoi schoi!“, oinkte Wildi ein zweites Mal und schließlich hüpfte Wildi weiter, allerdings in Richtung Osten.




    Julius beeilte sich hinterher zu kommen. Wildi führte ihn schließlich zu einer kleinen Höhle und legte sich direkt auf die Stelle, wo Moos lag, und schlief direkt ein …




    „Na toll …!“, murmelte Julius, „jetzt schläft er! Aber eigentlich ist das ja eine gute Idee“, gähnte Julius, legte sich neben Wildi und schlief ein. Als Wildi aufwachte, schlief Julius noch. Wildi traute sich aber nicht ihn zu wecken und machte sich auf Futtersuche. Er fand jede Menge Pilze und Beeren. Er sah ein, als er sich satt gefressen hatte, dass Julius auch etwas brauchte. Also flocht er mit Hilfe von ein paar Ameisen einen Graskorb und legte Beeren, Pilze und Moos hinein. Mit seiner Beute hüpfte er wieder zu Julius, der inzwischen aufgewacht war.




    „Oh, du hast du mir etwas zu essen mitgebracht“, rief Julius überrascht, „darf ich?“




    „Oinkli wätsch!“, grunzte Wildi zufrieden, begeistert von Julius’ Freude über seine Leistung und stellte den Korb ab.




    Wenig später saßen sie also bei ihrem waldigen Frühstück. Da fing Wildi auf einmal an, von seinem Leben zu erzählen, wie es vorher aussah. „Okei wutschi wo!“, schloss Wildi seinen Bericht ab.




    „Oh, du Armer!“, bedauerte Julius ihn und legte seinen Arm um Wildi, um ihn zu trösten. „Aber jetzt hast du ja einen neuen Freund!“, sagte Julius nach einem Schweigen.




    „Walla wo?“, fragte Wildi verwundert.




    „Mich“, antwortete Julius ganz selbstverständlich „WIR sind Freunde!“




    Jetzt begriff es auch Wildi und lehnte sich glücklich gegen Julius’ Arm.




    Kapitel 8




    „Wo bleibt er denn nur?“, dachte Frau Miller im selben Moment. „Ich hätte ihn nie alleine loslaufen dürfen! Vor allem ohne Handy! Jetzt ist geschehen, wovor ich ihn immer gewarnt hatte, ich habe meinen Sohn verloren!“, sagte Carola Miller und brach weinend zusammen. Auf einmal knackte das Schlüsselloch. Herr Miller war früher zurückgekommen. Die Konferenz in Spanien war abgebrochen worden und er hatte gleich den ersten Flug nach Hause genommen. Doch Carola Miller konnte sich gar nicht richtig darüber freuen. Als Heiko Miller seine Frau schniefen hörte, flitzte er die Treppe hoch nach oben in Julius Zimmer und sah seine Frau auf dem Bett von Julius sitzen, das Handy von Julius lag in ihren Händen, sie schniefte. Julius Vater nahm sie sofort in den Arm und flüsterte: „Wir finden ihn schon!“




    „Hoffentlich hast du recht“, murmelte sie und seufzte. Für Frau Miller war das alles ein bisschen viel Aufregung auf einmal!




    Währenddessen ging es Max nicht viel besser und er wusste auch nicht viel mehr als Herr und Frau Miller. Mittlerweile lag er in einer kleinen Grube, der Boden unter ihm hatte nachgegeben und ihn abstürzen lassen. Mit dem Kopf voraus war er hinuntergefallen. Jetzt lag er ohnmächtig in seinem Gefängnis. Als er zwei Stunden später aufwachte, war ihm klar, dass er ohne Hilfe nicht rauskommen würde. Er war gefangen!




    Währenddessen setzte Julius mit Wildi seine Reise, um Max zu suchen, fort. Dieses Mal in Richtung Westen. Sie befanden sich nicht mehr in Dänemark, denn sie waren, bevor sie gefrühstückt hatten, zurück nach Süden gelaufen. Als sie durch die Gegend spazierten, grunzte Wildi plötzlich und blieb wie angewurzelt stehen. Eine Schlange lag vor Julius’ Füßen und lag in einer ganz komischen Form da, wie Julius fand. Jetzt erkannte er, was die Schlange ihm zeigen wollte, sie sollten in diese Richtung weitergehen! Die Schlange hatte anscheinend Max gesehen und gespürt, dass die Jungs kommen würden, und hatte sich deshalb in die richtige Richtung gelegt.




    „Los, beeilen wir uns, es kann nicht mehr weit sein“, forderte Julius Wildi erleichtert auf, ihm zu folgen, und schon hüpfte Wildi hinter Julius her. Wildi fand die Schlange immer noch unheimlich und lief deshalb ein bisschen schneller.




    Kapitel 9




    Während Julius und Wildi dem Hinweis folgten, waren die Schule und das Haus der Millers in heller Aufregung. Überall suchte man nach Julius und Max, sogar die Kinder wurden in Gruppen mit Begleitung eines Lehrers losgeschickt, um die beiden zu suchen. Sie klapperten die Krankenhäuser, Einkaufshäuser und die Straßen ab, wo Julius und Max sein könnten, und fragten auch die Leute, ob sie Max und Julius gesehen haben. Aber immer enttäuschte sie ein Kopfschütteln. Die Suche endete vergeblich. Müde und enttäuscht gingen Lehrer und Schüler um kurz nach 21:00 Uhr nach Hause. Doch sie nahmen sich fest vor, am nächsten Tag weiterzusuchen. In der Nacht wurde Frau Dubois noch einmal wach. Was ist, wenn ich sie nie finde?“, murmelte sie und wälzte sich mit schrecklichen Albträumen wieder in den Schlaf. Am nächsten Tag, als Frau Dubois aufwachte, beschloss sie bei ihrem Frühstück, das aus hart gekochten Eiern und Toast bestand, dass sie ab jetzt so lange suchen würde, bis sie Julius und Max gefunden hatte. Und so machte sie es auch. Sie durchkämmte alles, was ihr in den Weg kam, außer dem Wald, in den traute sie sich nicht.




    Ähnlich ging es auch den Eltern von Julius. Als sie am Frühstückstisch saßen, fing Julius’ Mutter an sich Sorgen zu machen. „Jetzt sind sie schon drei Tage weg und er ist immer noch nicht da!“, jammerte Frau Miller.




    „Ach, er kommt bestimmt bald wieder!“, beruhigte Heiko Miller seine Frau.




    „Meinst du?!“, jammerte die Mutter weiter.




    „Bestimmt!“, versicherte der Vater. „Aber wenn, dann will ich wenigstens suchen gehen!“, sagte Frau Miller.




    „Ach, Schatz, warten wir doch wenigstens noch einen Tag“, sagte der Vater schon fast etwas genervt.




    „Na gut!“, gab Frau Miller ausnahmsweise nach. „aber wirklich nur noch einen Tag.“




    „Ja, ja schon gut, jetzt lasst uns doch jetzt erstmal etwas essen!“




    Bei Julius sah es inzwischen auch nicht anders aus als davor. Sie liefen und liefen, aber kein Max weit und breit. „Max, Maaaaaax!“, rief Julius, aber niemand antwortete.




    Sogar Wildi versuchte nach ihm zu rufen. „Moiiix, moix, oink oinkli!“, oinkte Wildi immer wieder.




    „Es hat keinen Zweck!“, sagte Julius nach einer Weile. „Wir werden Max niemals finden!“




    „Noink, oink oink!“, oinkte Wildi weiter.




    „Ich weiß ja, dass wir nicht aufgeben dürfen … aber …“ Er machte eine Pause und sprach dann weiter: „Du hast ja recht, wir dürfen nicht aufgeben, aber komm, Wildi, wir essen jetzt erst mal zu Mittag!“, sagte Julius entschlossen, und kaum hatte er das Wort ausgesprochen, rannte Wildi so schnell wie möglich los, um irgendetwas Essbares zu finden. Kurz darauf kam Wildi mit einem Korb voller Beeren, Pilzen und Moos zurück!




    „Sehr gut, Wildi!“, lobte Julius Wildi und setzte sich neben ihn. Als sie mit ihrem Mittagessen fertig waren, ging es schon weiter mit der Suche nach Max.




    Das gleiche Ziel hatten auch Frau Dubois und das Ehepaar Miller, die schon den ganzen Tag die Augen aus dem Kopf gucken, um Max und Julius zu finden. Jedoch hatten sie auch heute kein Glück. Sie wollten weitersuchen, bis sie die beiden Jungs gefunden hatten.




    Wenig später konnte Julius nicht mehr weiter. Auch Wildi schien erschöpft zu sein, also legten sie eine kleine Pause ein, um wieder Energie zu tanken.




    „Oinkli woinker!“, oinkte Wildi




    „Jaja, wir gehen ja gleich weiter!“, beruhigte Julius Wildi, „nur noch fünf Minuten!“, und bevor Wildi etwas erwidern konnte, war Julius auch schon eingeschlafen.




    Max lag währenddessen eingequetscht und hundemüde in seinem Gefängnis. „W…wo bin ich denn nur?“, stotterte Max verdattert. „Oh Mist! Au, mein Bein!“, schrie Max auf einmal auf. „Ich glaube, da ist was gebrochen!“, jammerte Max weiter, „wenn ich nur wüsste, wo ich bin. HILFE, HILFE!“, rief er aus Angst, dass er nicht gefunden werden könnte. Und noch mal holte er tief Luft und schrie sich die Lunge aus dem Leib.




    Das hörte Wildi. Julius hörte ihn jedoch nicht und ohne Julius wusste Wildi nicht, ob das der gesuchte Junge war. So ging es in die entgegengesetzte Richtung weiter, ohne dass Julius irgendetwas davon erfuhr.




    Kapitel 10




    „Ökli wäwä oki wowa!“, grunzte Wildi auf einmal ganz beiläufig, als wäre es total unwichtig und sie bräuchten ein Gesprächsthema.




    „WAS? Du hast Max gehört oder vielleicht jemanden anderen, der in Gefahr ist, und hast mir nichts gesagt?“, schrie Julius. „Wir müssen sofort zurück und nachschauen! Komm!“




    Wildi wollte widersprechen, aber da rannte Julius schon los. Wildi hatte also keine Wahl. Seufzend schlurfte er hinter Julius her. Er holte Julius ein, als dieser an einer Kreuzung von Bäumen die Orientierung verloren hatte. Wildi schnaufte wie eine Dampfmaschine. Da Julius nicht weiterwusste, zeigte Wildi ihm den richtigen Weg. Einige Minuten später, als sie sich ausgeruht hatten, rasten die beiden schon wieder wie Verrückte durch den Wald, um Max zu finden.




    So ging es auch den Eltern. Sie suchten so sehr, dass sie sich die Schuhsohlen abliefen. Nach weiteren zwei Stunden Suche hatten die Kinder keine Lust mehr weiterzusuchen, genauso die Lehrer, die die Kinder endlich wieder unterrichten wollten. Frau Dubois und die Eltern jedoch waren hoch motiviert und somit gingen die Kinder und die restlichen Lehrer außer Frau Dubois wieder zurück in die Schule. Frau Dubois war so hoch motiviert, dass sie Herrn und Frau Miller die ganze Zeit gut zusprach: „Los, los, keine Schwäche zeigen, wir müssen weitersuchen.“ Doch im Inneren fühlte sich Frau Dubois genauso erschöpft wie die zwei Lehrer und die fünf Kinder.




    Zur gleichen Zeit hetzte auf der anderen Seite des Waldes Julius Wildi hinterher, um an die Stelle zu kommen, aus der Max gerufen hatte und Wildi ihn gehört hatte. „Max, Maaax!“, schrie Julius durch den Wald.




    „Max, Max, Maaax!“, hallte es zurück. Julius wurde auf einmal ganz mulmig zumute und Wildi verkroch sich hinter Julius. Abermals rief Julius Max’ Namen. Und wieder hallte es, dieses Mal jedoch zaghafter als vorher. Als Julius eine Weile gewartet hatte, verließ ihn die Energie, Max in diesem großen Wald zu finden. Erst jetzt war ihm klargeworden, dass die Chancen Max zu finden 1 zu 100 waren.




    Als er sich auf den kalten Erdboden hockte und seine Laune immer schlechter wurde, hörte Wildi auf einmal einen leisen Hilferuf.




    Als er Julius darauf aufmerksam machte, schreckte dieser erstaunt hoch. Auch er hatte es gehört und rappelte sich auf und rief zaghaft, ohne jede Aufregung: „Max, bist du das?!“




    Ein leises „Ja!“ kam aus den Bäumen zurück.




    Jetzt war Julius aufmerksam geworden und rief: „Singe einfach ein Lied, dann finde ich dich besser!“ Er war erleichtert über die Stimme, die für ihn sang „… Für das deutsche Vaterland …!“ Und ruckzuck war Julius bei ihm.




    „Max, Max“, rief Julius erleichtert und auch ein bisschen ängstlich. „




    Aua, mein Bein!“, rief Max.




    „Was ist mit deinem Bein?“, fragte Julius mitfühlend.




    „Ich habe mir mein Bein böse aufgeschürft!“




    „Komm, ich hab ein Seil dabei. Meinst du, du hast die Kraft, dass du dich daran festhalten kannst?“, fragte Julius.




    „Ja, ich denke schon!“, sagte Max.




    „Gut, dann halte dich da jetzt fest!“, sagte Julius und ließ das Seil zu Max runter und Max nahm es in die Hand. Julius zog einmal kräftig und es kam ohne Max wieder nach oben.




    „Oh Mist, Julius, ich glaube, die Kraft habe ich doch nicht!“, tönte es aus der Grube.




    Doch Julius hatte sofort eine zweite Idee, wie er Max aus der Grube herausbekommen könnte. Er gab Wildi das eine Ende des Seiles und befahl ihm, es um Max herumzuknoten. Da Wildi sehr intelligent war und wusste, was „herumknoten“ bedeutete, sprang er, ohne einen Moment zu zögern, in die Grube und kurze Zeit später hörte man nur noch einen verdutzten, erschrockenen und ängstlichen Schrei. „Was ist das denn?“, kreischte Max total hysterisch.




    Julius musste für einen Moment schmunzeln und rief dann aber, dass Max nicht in Panik geriet, schnell hinterher: „Keine Sorge, das ist mein Wildschwein. Ich habe es gefunden, keine Angst, er hilft uns!“




    „Na gut, wenn du meinst!“, murmelte Max nicht gerade begeistert von dieser Idee, aber andererseits wollte er auch aus diesem Loch raus. Also ließ er alles mit sich machen.




    Ungefähr eine halbe Stunde später lag Max neben seinem alten Gefängnis. „Hey, alles okay mit dir?!?“, fragte Julius Max wenige Minuten später, als er sich von seiner Seilaktion erholt hatte. Auch Wildi war es nicht entgangen, dass es Max schlecht ging. Erst ganz allein, dann dieser riesige Graben … Vorsichtig stupste er Max mit seiner kleinen Nase an. Max, der inzwischen begriffen hatte, dass Wildi total lieb war, lächelte leicht und streichelte Wildi am Rücken. Jetzt war Wildi glücklich und schmiegte sich noch mehr an Max’ Bein heran. Als ihn Max dann mit einem schmerzhaften Schrei herunterstieß, war Wildi gar nicht mehr so wohl. „Äkli tocha töcha tsach!“, grunzte er erschrocken, was so viel bedeutete wie: „Jetzt habe ich meinem Freund wehgetan!“




    Julius stürzte auf Max zu, der sich mit seinem schmerzverzehrten Gesicht sein Schienbein hielt. Auch Wildi kam näher, hielt aber Abstand. Sie wollten ihm auf keinen Fall noch einmal wehtun.




    „Was ist mit deinem Bein?!“, fragte Julius verwirrt, als er schließlich Max’ Hose hochzog, um nachzuschauen. Sein ganzes Bein war blutverkrustet und grüne und braune Grasflecken schmückten sein Schienbein.




    Wildi fiel vor Schreck in Ohnmacht und auch Julius wurde es ziemlich mulmig. So schrecklich hatte sich Wildi wahrscheinlich noch nie gefühlt, denn als er aus der Ohnmacht wieder aufwachte, brach er kurz darauf weinend zusammen. „Na, komm schon her!“, bat Julius Wildi freundlich. „Es ist nichts, was du angerichtet hast!“, fing Julius an zu erzählen. „Er hat sich falsch hingesetzt und das hat ihm dann weh getan. Hör schon auf zu weinen und komm her!“ Wildi hatte nun begriffen, dass er keine Schuld an der Verletzung trug.




    „Ich habe zwei Flaschen Wasser dabei, trink erst mal die eine Flasche, mit der anderen säubere ich dann dein Bein!“ Glücklicherweise hatte Julius auch Taschentücher dabei, um den Dreck aus der Wunde zu entfernen. Wildi beobachtete das Ganze aus der Ferne, wie Julius mit einem weißen Ding auf dem Bein von Max herumputzte. Ab und zu biss Max mal die Zähne zusammen und zischte wie eine Schlange.




    Nach einer weiteren halben Stunde war das Bein komplett sauber und Julius begann zu schauen, was Max an seinem Knöchel immer noch so wehtat. Er drückte mal hier, mal da und Max sagte, ob es ihm wehtat oder nicht. Nach einigem Suchen hatte Julius die Stelle gefunden und band ihm seinen Schal um den Fuß, damit dieser gestützt war. Julius vermutete, dass der Knöchel entweder verstaucht, angeknackst oder gebrochen war. Also beeilten sich Julius und Wildi mit dem leicht behinderten Max zurück in Richtung Schule und Innenstadt zu kommen. Julius und Max liefen und liefen, aber keine Eltern und keine Innenstadt war weit und breit zu sehen.




    Doch auf einmal sahen sie einen schwarz-weißen Hengst. Er wieherte und war sehr aufgeregt. „Wirr hüh!“, wieherte das Pferd.




    „Oink schoin wrii ohink!!“, oinkte Wildi.




    „Kannst du jetzt auch noch mit Pferden reden, Wildi?“, fragte Julius verblüfft.




    „Tscha oink!“, bestätigte Wildi.




    „Was hat er gesagt?“, fragte Max, der mittlerweile begriffen hatte, dass Julius mit diesem Vieh reden konnte.




    „Er hat gesagt, dass er mit diesem tollen Pferd sprechen kann“, erwiderte Julius und verblüffte somit Max, der sich wunderte, dass Julius auch mit einem Wildschwein kommunizieren konnte! Das Pferd grinste sie, belustigt über die Verwunderung, an. So nach dem Motto: „Hättet ihr nicht gedacht, was?!“ Immer noch voll Verwunderung humpelte Max weiter und Julius ging mit Wildi hinterher, aber das Pferd folgte ihnen die ganze Zeit.




    Wenn die drei eine Pause machten, machte das Pferd mit ihnen Pause. Wenn sie weiterliefen, lief das Pferd hinter ihnen her. Nach einer Weile wurde es Julius zu bunt und er rief dem Pferd zu: „Komm mal her!“




    Das Pferd, welches wohl noch nicht verstanden hatte, dass es gemeint war, drehte sich demonstrativ um und legte sich schnell hin.




    „Na komm!“, rief Julius abermals und fing an die verschiedensten Pferdenamen aufzuzählen. Bei dem Namen Sansibel stand es auf und schaute Julius an. „Ah, Sansibel heißt du also!“, sagte Julius, erleichtert darüber, dass das Pferd jetzt einen Namen hatte. Sansibel! „Na, komm schon!“, stöhnte Julius, der so langsam die Geduld verlor.




    In dem Moment, als er schon aufgeben wollte, kam Sansibel auf ihn zu. Max bekam es mit der Angst zu tun. Aber Sansibel lief ein paar Schritte auf sie zu und blieb dann wie angewurzelt stehen. „Na endlich!“, sagte Julius erleichtert. Auch Max beruhigte sich wieder. „Na, Sansibel?“, fragte Julius freundlich. Sansibel schnaubte, als hätte er nicht verstanden, was Julius wollte. „Kannst du dich mal bitte ein bisschen kleiner machen, damit wir aufsteigen können?“, fragte Julius Sansibel etwas entnervt. Wenig später saßen Julius und Max auf Sansibel. Wildi sprang um sie herum. Bereit zum Loslaufen. Dann ging es auch schon Richtung Süden. Zu diesem Zeitpunkt wussten sie aber noch nicht, dass sie in Richtung Osten gehen mussten!




    Kapitel 11




    Zuhause bei Julius brachen sie das Suchen gerade ab. Da sagte Carola Miller: „Du, Schatz, ich hab gerade ein ganz komisches Gefühl! Ich denke, Julius hat Max schon gefunden, meinst du nicht auch?“




    „Findest du? Kann ich von mir nicht behaupten, dass ich irgendein komisches Gefühl hab“, antwortete Heiko Miller.




    „Doch, und ich habe das Gefühl, sie haben Tiere als Begleiter gefunden!“




    „Woher willst du denn das wissen?“, wollte Heiko Miller wissen und sah seine Frau belustigt an.




    „Weiß ich eben!“, antwortete diese schnippisch.




    „Aha, dann kannst du mir ja auch bestimmt sagen, was unser Junge gerade macht und wie es ihm geht!“, spottete Herr Miller.




    „Jetzt mach aber mal ’nen Punkt! Hellsehen kann ich auch nicht!“; brüllte Carola Miller ihn an.




    „Hören Sie auf!!“, rief Frau Dubois dazwischen.




    „Äh ja, Pardon! Also, Entschuldigung!“, stammelte Frau Miller. „Entschuldigung! Meine Frau ist etwas verwirrt!“




    „Rede doch nicht so einen Mist!“, rief Carola Miller schon wieder sauer.




    „Nana! Das hab ich jetzt aber nicht wirklich gehört!“, brüllte er zurück.




    „RUHE!!“, kreischte Frau Dubois mit einer sehr piepsigen Stimme. „Wollen wir jetzt nicht mal überlegen, wo Max und Ihr Sohn sind?“




    „Ja, Sie haben recht!“, gab Herr Miller nach. „Lass uns wieder friedlich sein!“




    „Ja, gut!“, gab sich Carola Miller einverstanden.




    „Na, dann ist jetzt ja alles geklärt!“, freute sich Frau Dubois.




    Bei Max und Julius mit Wildi ging es wesentlich flüssiger im Galopp zu. Aber auf einmal fiel Sansibel vom Galopp in den Trab, dann in den Schritt. Schließlich blieb er stehen und wieherte leise. Julius hatte begriffen, dass etwas nicht in Ordnung war, und sie stiegen kurz ab. Da hörten sie auf einmal so ein seltsames Sausen und Brausen unter ihnen! Max fiel fast um und Wildi quiekte vor Angst und hüpfte Max auf den Arm. Der rempelte Julius an. Dieser ließ vor Schreck einen spitzen Schrei los, dass Sansibel sich fürchterlich erschreckte und wieder losraste. Schließlich hielt er nach einer rasanten Runde um eine Baumgruppe an. Dann knackte es plötzlich im Unterholz. Um eine bessere Kontrolle über Sansibel zu haben, setzte sich Julius mit Max und Wildi unter dem Arm wieder auf ihn drauf. Als es erneut knackte, saßen sie steif vor Schreck da. Sie schauten wie gebannt auf den Busch, der verdächtigt wackelte. Da blitzten ein paar Augen hervor und es kamen noch ein paar zum Vorschein. Da noch eins! Und dort auch eins! Eines der Tiere kam langsam aus dem Gebüsch und knurrte wie ein dunkles Donnergrollen. Es war ein kleines Eichhörnchen, das anscheinend Sprechstörungen hatte. Vor Schreck um dieses „furchteinflößende“ Tier ließen Max und Julius einen spitzen Schrei los, Wildi quiekte, was das Zeug hielt, und Sansibel bäumte sich auf, wieherte und preschte los. Der Hengst hatte wohl vergessen, dass Max und Julius noch hinten drauf saßen. Die klammerten sich an die Mähne und Max noch schnell am Schweif fest.




    Er hielt den Schmerz nicht mehr aus und ließ los. Er knallte auf den Boden. Sansibel jedoch stürmte mit Julius und Wildi weiter. Als Julius merkte, dass Max nicht mehr hinter ihm auf dem Pferd saß, versuchte er es zu beruhigen und anzuhalten, aber es gelang ihm nicht. „Ruhig, ruhig!“, sagte Julius immer wieder zu Sansibel, aber der wollte und wollte nicht hören. Schließlich, als es Julius doch gelungen war, Sansibel zu beruhigen, waren sie schon so weit geritten, dass von Max nichts mehr zu sehen war. „Oh Mann, Sansibel!“, meckerte Julius. „Jetzt muss ich Max schon wieder suchen!“ Aber das war Sansibel egal. Er fiel in den Trab in die Richtung, in der sie Max verloren hatten.




    Max hatte sich hinter einem Baum in Sicherheit gebracht, falls dieses komische Eichhörnchen noch einmal auftauchen würde. Da quäkte es über ihm im Baum. Er fiel erschrocken gegen den nächsten Baum. „Aua! Mein Kopf!“, stöhnte er und rieb sich seinen Hinterkopf. Jetzt wusste er, was es für Folgen hatte, in den Wald abzuhauen! Da hatte er sich ja etwas Schönes eingebrockt!




    Kapitel 12




    Im Trab suchten Julius, Sansibel und Wildi immer noch nach Max. Plötzlich quiekte Wildi und hüpfte vom Pferd und blieb stehen. Julius, der inzwischen Sansibel lenken und anhalten konnte, brachte ihn zum Stehen und schaute Wildi fragend an. Als dieser nichts unternahm, fragte er, weil er dachte, es hätte was mit Max zu tun. Da wurde Julius hellhörig. Aber es war nur ein anderes Wildschwein. Nein, es war ein … „Oh, wie süß!“, rief Julius wie ein kleines Kind. „Ein Frischling! Was machst du denn hier?“




    „Oinkli Woikli!“, oinkte Wildi.




    „Was? Das ist dein Bruder?!“, fragte Julius verblüfft.




    „Joink!“




    „Ja?“, fragte Julius noch mal nach. „Das ist ja toll! Dann kann er uns ja beim Suchen helfen!“, meinte Julius.



